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„Unb iï)t fet)t bie SBirïung eureê SBorteê
auf ben Sdjüler!"

„Sldj fa, toaê man fo Sßitfung ïjet^t. ©en
Eîiebetfdglag babon in einer ipaitêarbeit, ben
feh id) fdjon, Eôaê aber toeiter? SBeifj idj, toaê
auê' meinen SBorteit toirïlidj in ber Stuft beê

Sdjûletê im ©elgeimen leimt unb fBrofjt, toaê

gertreten toirb burdj meine SBorte, ob nic^t
meine Seiten mit bem Unîraut and) baê $raut
auêraufen — toeifj id) baê? gcfj ferme galle,
too ein langbetgeffeneê SBort beê Seïjtetë nodj
nadj bieten gahten toiebet aufftanb unb frucfjt»
Bar gurdjen gog. Unb id) fann mir gälte bem
ïen, tob ein äßort gum geitbertreifi unterirbifd)
toudjerte unb, alê ber Sefjrer fd)on geftorBen
toar, bie ®eule fdjtoang unb ben (Stüter er»

fdjlug. SBeifj idj baê aEeê, toenn idj tjeute bom
Sntljeber rebe? Unb toeifj idj rûdtoârtê nur
bie ©bur babon, auê toeldjen teilten Duetten
mir bie EBorte fliegen, bie idj in ber nädjften
Stunbe born ®att)eber fagen toerbe? SBie oft
naljm idj mir bor, in jener Stunbe baê unb

baê gu fagen, unb eê tourbe gang toaê anbereê
barauê."

„Unb it)X meint alfo?"
„gdj meine atfo, baff eê nidjt biet auêmadjt,

oB bie Samfre ber Kultur ein toenig tjö'fier ober

tiefer iiBer unfrer StrBeit aufgetjängt ift"
„SBie fott icfj baê betftefgen?"

„©er Sidjtfdjitru einer nieber aufgehängten
Samfre geidjnet einen fteinen helfen Sfreiê auf
unfern StrBeitêtifd), ber einer hoäjsehängten
SamBe einen ettoaê größeren. SIbet tinfê unb
recfjtê bom Sidjtfreiê ift baê ©unïet unb toirb
©unïet Bleiben in unenblidj toeite gerne. £)b
toir bie gtagegeidjen ettoaê näher ober ettoaê
toeiter an ben ©ifdjtanb feigen formen, tieBer
greitnb, toaê liegt baran?"

„Unb toaê BteiBt unê iiBrig?"
„Unê in unferm fteinen ober großen Sidjt»

freiê umgutun, fo gut toir eê betmögen unb fo
lange über unê bie Sampe leuchtet — nidjtê
toeiter."

Stuô fïïafur unb Kultur.
©te „EMigiftett" ttufereê $örfn*§* gn un»

ferem Slut gibt eê neben ben gahttofen roten
auch toeniger gaïjlteidje farBIofe SJIutforBerdjen.
3)îan hat in einem SîuBifruittimeter ettoa 9000
gegählt, toaê auf ben gangen Mother Berechnet
50 EJÎiEiatben macht. Sie gleichen ben fog.
Stmöben, ben einfadjften ©ieten, unb Betoegen

fidj toie biefe burdj Sorftreden fleiner gort»
fä^e. <Sie toanbern mit beru Slut gu ben ©e=

toeBen, bie fie nötig haben unb bie fie g. S. bon
grembftoffen Befreien follen. SBenn fich ettoa
in ben Sungenblâêcljen Sloljlenftaub angefaru»
melt hat, fo toanbern fie borthin, bringen mit
ihren gortfälgen gtoifdjen bie gellen berfelBen
ober bringen burdj bie geEfdjidjt ber Sungen»
blâêdjemunb „freffen" getoiffetmafgen bie JtoIj=
lenftäubchen auf, toeêhatB fie auch grefjgeEen
heilen, ©ann geht eê gu ben St)mBh)ötoiifert,
too eê heifet*. „ipier farm Schutt abgetaben toer»
ben"! £>ier, alê an einem unfd)äbtichen Drt,
geben fie ben Staub aB unb gehen gugrunbe.
©ie St)rn.foï)brûfert finb bann oft gang fdjtoarg
bon Sloljle. — Sinb SSafterien in ben SötBet
eingebrungen, fo toanbern jene farBIofen Slut»
geEen borthin unb gehen „in hellen Raufen"
gurrt Eingriff gegen fie bor. SOcan hat ben ©in»
brud großer Sßlanmäfgigfeit eineê aEfeitig er»

fotgenben Stngriffê, aïïein bie Sadje gel)t gang

natürlich bor fich, unb bie Saïterien rennen
felbft in ihr Serberben, ©ie SBanbergeEen toer»
ben nämlich burdj ben chemifchen Steig bon
Stoffen angegogen, toeldje bie iöafterien abfon»
bern, toanbern atfo gtoangêtoeife gu biefen hin.
SSei ihnen angelangt, freffen fie fie auf; ©iefe
®ämBfe fBielen fich oft in ©iterljerben ab, bie
boE bon farBIofen Slut'förBerdjen finb.

SBte bie Sterten tut SBittter ben Stod Ijeigcn!
Sie erftarren nicht ettoa, fonbern im Stod
herrfdjt eine höhere ©emBeratur alê brausen,
©ie Sienen hängen in bidjtett „©rauben" an
ben SBaben. ©ie äußeren halten burd) ihre
Behaarung bie SHilte bort ben inneren ab; ift
ihre ^örBertemBeratur aber auf 13 ® h^ab»
gefttnfen, fo ïtiedjen fie nach innert, unb attbere
treten an ihre SteEe alê Äältefchujg. Sinït bie

©emüeratur noch toeiter, fo geigen bie ©iere
auêeinanber unb beginnen gu „Ijeigen". ©ie
rrteiften feigen fich auf bie SBabert, atmen ftar'f
unb fdjtoirren mit ben glügeln, tooburch bie

©emBeratur ber ©raube fchliefjlich auf 25° fteigt.
©ann toirb bie ©raube toiebet bidjter, biê neue
„§eigung" rrötig ift. Etaturlich ift biefe ipei»

gung burd) ^örBerbetoegung fehr arrftrengenb
unb bie ©iere bebürfen ber Eîaïjtung, bie ihnen
bann bon anbern Sienen auê ben Sorratêgel»
len gebracht toirb.
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„Und ihr seht die Wirkung eures Wortes
auf den Schüler!"

„Ach ja, was man so Wirkung heißt. Den
Niederschlag davon in einer Hausarbeit, den
seh ich schon. Was aber weiter? Weiß ich, was
aus meinen Worten wirklich in der Brust des

Schülers im Geheimen keimt und sproßt, was
zertreten wird durch meine Worte, ob nicht
meine Lehren mit dem Unkraut auch das Kraut
ausraufen — weiß ich das? Ich kenne Falle,
wo ein langvergessenes Wort des Lehrers noch
nach vielen Jahren wieder aufstand und frucht-
bar Furchen zog. Und ich kann mir Fälle den-
ken, wo ein Wort zum Zeitvertreib unterirdisch
wucherte uud, als der Lehrer schon gestorben
war, die Keule schwang und den Schüler er-
schlug. Weiß ich das alles, wenn ich heute vom
Katheder rede? Und weiß ich rückwärts nur
die Spur davon, aus welchen letzten Quellen
mir die Worte fließen, die ich in der nächsten
Stunde vom Katheder sagen werde? Wie oft
nahm ich mir vor, in jener Stunde das und

das zu sagen, und es wurde ganz was anderes
daraus."

„Und ihr meint also?"
„Ich meine also, daß es nicht viel ausmacht,

ob die Lampe der Kultur ein wenig höher oder

tiefer über unsrer Arbeit aufgehängt ist."
„Wie soll ich das verstehen?"

„Der Lichtschirm einer nieder ausgehängten
Lampe zeichnet einen kleinen hellen Kreis auf
unsern Arbeitstisch, der einer hochgehängten
Lampe einen etwas größeren. Aber links und
rechts vom Lichtkreis ist das Dunkel und wird
Dunkel bleiben in unendlich weite Ferne. Ob
wir die Fragezeichen etwas näher oder etwas
weiter an den Tischrand setzen können, lieber
Freund, was liegt daran?"

„Und was bleibt uns übrig?"
„Uns in unserm kleinen oder großen Licht-

kreis umzutun, so gut wir es vermögen und so

lange über uns die Lampe leuchtet — nichts
weiter."

Aus Natur und Kultur.
Die „Polizisten" unseres Körpers. In un-

serem Blut gibt es neben den zahllosen roten
auch weniger zahlreiche farblose Blutkörperchen.
Man hat in einem Kubikmillimeter etwa 9000
gezählt, was auf den ganzen Körper berechnet
60 Milliarden macht. Sie gleichen den sog.
Amöben, den einfachsten Tieren, und bewegen
sich wie diese durch Vorstrecken kleiner Fort-
fätze. Sie wandern mit dem Blut zu den Ge-
weben, die sie nötig haben und die sie z. B. von
Fremdstoffen befreien sollen. Wenn sich etwa
in den Lungenbläschen Kohlenstaub angesam-
melt hat, so wandern sie dorthin, dringen mit
ihren Fortsätzen zwischen die Zellen derselben
oder dringen durch die Zellschicht der Lungen-
bläschen und „fressen" gewissermaßen die Koh-
lenstäubchen auf, weshalb sie auch Freßzellen
heißen. Dann geht es zu den Lymphdrüsen,
wo es heißt: „Hier kann Schutt abgeladen wer-
den"! Hier, als an einem unschädlichen Ort,
geben sie den Staub ab und gehen zugrunde.
Die Lymphdrüsen find dann oft ganz schwarz
von Kohle. — Sind Bakterien in den Körper
eingedrungen, so wandern jene farblosen Blut-
zellen dorthin und gehen „in hellen Haufen"
zum Angriff gegen sie vor. Man hat den Ein-
druck großer Planmäßigkeit eines allseitig er-
folgenden Angriffs, allein die Sache geht ganz

natürlich vor sich, und die Bakterien rennen
selbst in ihr Verderben. Die Wanderzellen wer-
den nämlich durch den chemischen Reiz von
Stoffen angezogen, welche die Bakterien abson-
dern, wandern also zwangsweise zu diesen hin.
Bei ihnen angelangt, fressen sie sie auf. Diese
Kämpfe spielen sich oft in Eiterherden ab, die
voll von farblosen Blutkörperchen sind.

Wie die Bienen nn Winter den Stock heizen!
Sie erstarren nicht etwa, fondern im Stock
herrscht eine höhere Temperatur als draußen.
Die Bienen hängen in dichten „Trauben" an
den Waben. Die äußeren halten durch ihre
Behaarung die Kälte von den inneren ab; ist
ihre Körpertemperatur aber auf 13 ° herab-
gesunken, so kriechen sie nach innen, und andere
treten an ihre Stelle als Kälteschutz. Sinkt die

Temperatur noch weiter, so gehen die Tiere
auseinander und beginnen zu „heizen". Die
meisten setzen sich auf die Waben, atmen stark
und schwirren mit den Flügeln, wodurch die

Temperatur der Traube schließlich auf 25° steigt.
Dann wird die Traube wieder dichter, bis.neue
„Heizung" nötig ist. Natürlich ist diese Hei-
zung durch Körperbewegung sehr anstrengend
und die Tiere bedürfen der Nahrung, die ihnen
dann von andern Bienen aus den Vorratszel-
len gebracht wird.
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©kgfcitftcr ftîtb eine berpältntgmäfig junge
©rrimgenfcfjaft. $rüper patte man ftat-t beffen
podjangebraipte £M)er, toeldje bie ©oteft be=

geicpnenb „2Iugentüren" nannten, ©pater
tourben fie tiefer gelegt unb gröper, gemeinpin
aber tourben fie nocp gum @d)up gegen SBinb
unb SBetter berftopft ober berpängt ober mit
SSrettern berfcploffen, fetbft in Stircpen. ©er
näcpfte $ortfcpritt toaren bann fftapmen, bie
mit Ölpapier, Seinetoanb ober Pergament be=

fpannt toaren unb je nacp 25ebürfnig augge=
pängt tourben. SJtan ïann ficfi borftellen, toeldj
ein auperorbentliaper gûrtf^ritt bann mit ber
©lagfabriïaiion eintrat. Qunäcpft freilief) be=

fepräntten fid) bie ©lagfenfter auf Stirdjen, unb
nod) im 15. jgaprpunbert galten fie a[g Supug,
ben man fid) nur für Sßrunträume leiftete. gu=
nädpft benupte man nur fleirte bierectige ober
runbe ©djeiben, mit beut 17. gaprpunbert
tarnen enblidj grope ©afelfReiben auf.

©aê ißringip beë Sünematograppen ift fepon
toefentlid) langer befannt alg unfer „Kino",
©epon lange bor ©rfinbung ber Sßpotograppie
tourte man, toeitn auäp in giemltdj unboü!om=
mener ÏBeife, Stetoegunggborgänge gur ©ar=
fteüung gu bringen, inbem bie ©irtgelftabien
ber betreffenben Bewegung in tieinen Bilbdjen
gv St. auf einer runben ©treibe, ber fog. ftrobog=
fopifepen ©treibe, fd)nell am Sluge borübem
betoegt tourben. äßie tomrnt eg nun, bap toir
bann eine Bewegung toaprnepmen, too boep in
SBirïticpîeit lauter eingelne Silber an unferent
Sluge borübergiepen? 37un, bag liegt baran,
bap bag Bilb ober ber Sidjtreig, ber in einem
beftimmten Moment in unfer Sluge fällt, unb
bort eine ©mpfinbung perborruft, nocp eine

furge Qeit lang nacptoirït, auep nacp bem er
felbft fepon aufgepikt pat, b. p. bießieptempfim
bung bauert ettoag länger an alg ber Sicptreig.
folgen nun berfepiebene Beige feinet! aufeinan=
ber, fo überlagern fiep gleicpfam bie burcp fie
perborgerufenen ©mpfinbungen im Stuge gu
einer gufammenpängenben SMte. ©in Berfitd),
ben jeber maepen tann, geigt bieg fepr

'

gut.
SBenn toir eine elettrifcpe ©afcpertlampe mit ber
ipanb möglicpft fcpnelt im Streife perumbetoe=
gen, glauben toir fcpljeplicp einen leudjtenben

Bing gu fepen. llnfer Singe fapt alfo bie ©irtgeü
ftabien biefer Bewegung gu einem einpèitficpen
Bilb gufammen. Beim. SHnematograppen fau=
fen unenblid) biele ©ingelbilber in turger Qeit
über bie Seintoanb, eg gept pier ber SBecpfel fo
fdpieïï, baff bie ©mpfinbung. beg borpergepem
ben Bilbeg nodj nacptoirït, toenn bag folgenbe
fepon ba ift, fo bap toir niept imftanbe finb, bie

©ingelbilber a[g folcpe gu unterfepeiben; unfer
Singe fapt fie gu einer einpeitlicpen Bewegung
gufammen.

©er ©ittub, jener grope fjeinb unferer
^augfrauen, pat fepr biet Bebeutuitg für unfere
tlimatifdjen Berpälinifje. greilidj niept jener
©taub, bem ber täglicpe Stampf mit ©taubtuep
unb ©taubfauger gilt, fonbern ber überall in
ber Suft borpanbene .©taub,- ber nirgenbg feplt,
aud) niept bort, too bie ßuft gang flar unb rein
gu fein fepeint. greilicp bie, ©taubmengen finb
in berfepiebenen ©egenben fepr berfepieben. fgn
ber „reinen" ipodjgebirggluft, gumal in ber
©dpieeregion, ift bie QapI ber ©taubteildjen
reipt gering, toorauf unter anberem aucp bie
gefunbpeitlitpen Borgüge ber ^öpenluft be=

rupen. fgn ber ftape menfcplicper Slnfieblungen
in ber ©bene unb am meiften in ber Umgebung
groper ©täbte aber finb bie ©taubmengen biel=

fad) gang enorme, ©ie Bebeutung beg ©taubeg
für bie SBitterunggberpältniffe berupt nun auf
ber ©atfaepe, bap bie eingelnen ©taubteilcpen
für ben SBafferbampf ber Suft alg Stonben=

fationg'ferne — toie man jagt — bienen, b. p.
an ipnen feplägt fid) ber ÜSafferbampf ber feucp=

ten Sitft in gorm toingiger SBaffertröpfcpen nie=
ber. ©ie golge babon: ift bie ©ntftepung bon
37ebel, ber baper um fo päufiger unb um fo
ftärfer bort gu fein pflegt, too immer fepr biel
©taub in ber Suft ift. DJÎan benïe nur an grope
©täbte, gumal foldpe in feueptem Stlima toie
Sonbon unb Hamburg. Über bie SIngapI ber
Dtebeltröpfcpen in einem Sîubiïgentimeter Suft
berfepiebener ©egenben pat man aüerpanb
©d)üpungen aufgefteüt. föei ber ©ebirggluft
fanb man bie Qalpl 200, in ber 37äpe bon ©ör=
fern 1000 unb in gropen ©täbten fogar 100,000
unb mepr.

Sîeïaltmn: Dr, SI t>. Sögt Im, Sitrid), 2{fl)Iftr. 70. (SJeilräae nur att biefe SlbreffeO 0C Unberlangt eingefanbiert SBetträgeit mug
ba§ Hlücfporto beigelegt reerben. Snicf uni $erlug bon SJHiHer, Sßerber & Eo., SBoIfbacbftrage 19, 8iiri(jf>.

^nferiionêpreiîe für fcfjlueig. Sfnseigen: Vi ©eite Ör. 180.—, V2 ©eüe 90.—, 1/4 (Seite Sr. 45.—, Vs ©eite 22.50, V10 ©eite-Si- H-25
für auêlâîtb. Urfürartßä: i/i ©eite Sr. 200.—, 1/2 ©eite S^-100.—, 1/4 ©eite Sr. 50.—,,'Ve ©eite. Sr. 25.—>.Vi«'©efte S^. 12.50

SlUeifiige Stlnäeigenannabme: äInnoncen=ejbebition Kubolf 5DÎ o f f e, Süriä), '
5Sa(et, SMarau, Sern, Siel, ©Ia'ruä, ëcftaffbaufen,
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Glasfenstcr sind eine verhältnismäßig junge
Errungenschaft. Früher hatte man statt dessen

hochangebrachte Löcher, welche die Goten be-
zeichnend „Augentüren" nannten. Später
wurden sie tiefer gelegt und größer, gemeinhin
aber wurden sie noch zum Schutz gegen Wind
und Wetter verstopft oder verhängt oder mit
Brettern verschlossen, selbst in Kirchen. Der
nächste Fortschritt waren dann Rahmen, die
mit Ölpapier, Leinewand oder Pergament be-

spannt waren und je nach Bedürfnis ausge-
hängt wurden. Man kann sich vorstellen, welch
ein außerordentlicher Fortschritt dann mit der
Glasfabrikation eintrat. Zunächst freilich be-

schränkten sich die Glasfenster aus Kirchen, und
noch im 15. Jahrhundert galten sie als Luxus,
den man sich nur für Prunkräume leistete. Zu-
nächst benutzte man nur kleine viereckige oder
runde Scheiben, mit dem 17. Jahrhundert
kamen endlich große Tafelscheiben auf.

Das Prinzip des Kinematographen ist schon
wesentlich länger bekannt als unser „Kino".
Schon lange vor Erfindung der Photographie
wußte man, wenn auch in ziemlich unvollkom-
mener Weise, Bewegungsvorgänge zur Dar-
stellung zu bringen, indem die Einzelstadien
der betreffenden Bewegung in kleinen Bildchen
z. B. auf einer runden Scheibe, der sog. strobos-
kopischeu Scheibe, schnell am Auge vorüber-
bewegt wurden. Wie kommt es nun, daß wir
dann eine Bewegung wahrnehmen, wo doch in
Wirklichkeit lauter einzelne Bilder an unserem
Auge vorüberziehen? Nun, das liegt daran,
daß das Bild oder der Lichtreiz, der in einem
bestimmten Moment in unser Auge fällt/und
dort eine Empfindung hervorruft, noch eine
kurze Zeit lang nachwirkt, auch nach dem er
selbst schon aufgehört hat, d. h. die Lichtempfin-
dung dauert etwas länger an als der Lichtreiz.
Folgen nun verschiedene Reize schnell aufeinan-
der, so überlagern sich gleichsam die durch sie

hervorgerufenen Empfindungen im Auge zu
einer zusammenhängenden Kette. Ein Versuch,
den jeder machen kann, zeigt dies sehr' gut.
Wenn wir eine elektrische Taschenlampe mit der
Hand möglichst schnell im Kreise herumbewe-
gen, glauben wir schließlich einen leuchtenden

Ring zu sehen. Unser Auge faßt also die Einzel-
stadien dieser Bewegung zu einem einheitlichen
Bild zusammen. Beim Kinematographen sau-
sen unendlich viele Einzelbilder in kurzer Zeit
über die Leinwand, es geht hier der Wechsel so

schnell, daß die Empfindung des vorhergehen-
den Bildes noch nachwirkt, wenn das folgende
schon da ist, so daß wir nicht imstande sind, die

Einzelbilder als solche zu unterscheiden; unser
Auge faßt sie zu einer einheitlichen Bewegung
zusammen.

Der Staub, jener große Feind unserer
Hausfrauen, hat sehr viel Bedeutung für unsere
klimatischen Verhältnisse. Freilich nicht jener
Staub, dem der tägliche Kampf mit Staubtuch
und Staubsauger gilt, sondern der überall in
der Luft vorhandene Staub, der nirgends fehlt,
auch nicht dort, wo die Luft ganz klar und rein
zu sein scheint. Freilich die Staubmengen sind
in verschiedenen Gegenden sehr verschieden. In
der „reinen" Hochgebirgsluft, zumal in der
Schneeregion, ist die Zahl der Staubteilchen
recht gering, worauf unter anderem auch die

gesundheitlichen Vorzüge der Höhenluft be-

ruhen. In der Nähe menschlicher Umsiedlungen
in der Ebene und am meisten in der Umgebung
großer Städte aber sind die Staubmengen viel-
fach ganz enorme. Die Bedeutung des Staubes
für die Witterungsverhältnisse beruht nun auf
der Tatfache, daß die einzelnen Staubteilchen
für den Wasserdampf der Luft als Konden-
fationskerne — wie man sagt — dienen, d. h.
an ihnen schlägt sich der Wasserdampf der feuch-
ten Lust in Form winziger Wassertröpfchen nie-
der. Die Folge davon ist die Entstehung von
Nebel, der daher um so häufiger und um so

stärker dort zu sein pflegt, wo immer sehr viel
Staub in der Luft ist. Man denke nur an große
Städte, zumal solche in feuchtem Klima wie
London und Hamburg. Über die Anzahl der
Nebeltröpfchen in einem Kubikzentimeter Luft
verschiedener Gegenden hat man allerhand
Schätzungen aufgestellt. Bei der Gebirgsluft
fand man die Zahl 200, in der Nähe von Dör-
fern 1000 und in großen Städten sogar 100,000
und mehr.

Medaillon: Dr. Ad. Vögtlin, Zürich, Ashlslr. 70. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Beiträgen mutz
das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller, Werder â Co., Wolfbachstratze IS, Zürich.
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